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    Prolog
 
 
 WIR sind, also erzhlen WIR.
 

 
WIR wollen die Dinge ins rechte Licht rcken. Damit WIR ber die Dinge sprechen, sie spter lesen und uns erinnern knnen.
 
WIR sind das Kollektiv. WIR werden das Kollektiv bleiben, auch wenn alle Protagonisten unserer Erzhlung tot sein werden.
 
Fjodor und Ruppert, Henk, Miriam, Sara, Paul und die anderen mgen vergehen. Aber WIR, das Kollektiv, WIR werden sein.
 
WIR werden lesen, was WIR geschrieben haben. WIR werden sein, was WIR sind, weil WIR erinnern, was gelesen wird.
 
WIR schreiben.
 

 
Henk war der Erste. Er hat es als Erster entdeckt. Henk sa vor dem Computer, schrieb einen Text und war mde. Damals waren sie alle mde. Eine mde Generation in einer mden Stadt.
 
Heute sind WIR stark, voller Energie, die WIR empfangen und senden. Wach. Lebendig.
 

 
Henks Kopf fhlt sich dumpf und schwer an, seine Augen brennen, es fllt ihm schwer, sich auf die Geschichte, die er schreiben will, zu konzentrieren.
 
Er erinnert sich an Tricks, die er in Esoterik-Kursen gelernt hat. Autogenes Training. Er starrt auf den Bildschirm. Starrt auf eines der Worte, das er geschrieben hat. Sein Blick und das Wort und der Bildschirm. Etwas von ihm wird in das Wort gezogen, whrend etwas in ihm an dem Wort zerrt. Etwas fliet, dick und zh und langsam und neben der Zeit.
 
Henk starrt auf die Buchstaben. Die Buchstaben bestehen aus Lichtpunkten. Er starrt, und Licht, und zwischen den Punkten ist Raum, und im Raum ist Energie. Er nimmt den Raum ein und fliet in die Energie und die Energie nimmt ihn auf und saugt ihn auf. Etwas fliet aus seinen Armen, seinen Beinen, zerrt an jedem Muskel, jedem Gelenk. Buchstaben und das Wei dazwischen. Lichtpunkte, Energiepunkte, Zeichen und ihre Bedeutung. Alles fliet, alles reit und zerrt an ihm.
 
Henk ist zwischen den Bits und Bytes, ist Teil davon. Henk ist Teil, Teil einer groen Masse, die wchst und sinkt, um ihn, in ihm, in die Tiefe der Datenbnke.
 
Das war das erste Mal.
 

 
WIR wissen, wie viel Glck und Zufall im Spiel waren. WIR wissen, warum ihm der Ausnahme-Zustand zugefallen ist. WIR wissen es, aber WIR wollen uns erinnern. WIR sind die Summe unseres Bewusstseins. Das Sein ist die Summe der fr wahr genommenen Erinnerung. WIR werden die Teile zusammenfgen, die damals noch getrennt waren. Und sich immer noch lsen knnen, wenn WIR sie nicht fixieren. Jetzt und immer wieder.
 

 
Henk sah die Formen, die uns so vertraut sind, zum ersten Mal. Das Umfeld, das uns Glck und Erfllung ist, war fr ihn neu.
 
So schn.
 
So frisch, so Glck, so Weite.
 
Dann Schrecken, Panik, Angst.
 

 
Auch die Weite hat Gut und Bse, auch im Zwischenraum ist Liebe und Hass. Und die Formen sind um Henk zusammengefallen, in diesem Raum, diesem Zustand, diesem ...
 
Angst, Angst, Angst.
 
Panik. Flucht.
 
Raus.
 

 
WIR wissen nicht, ob Menschen davor den Ausnahme-Zustand erreicht haben und in die Welt neben den Daten eingetreten sind.
 
Als Henk Teil von uns wurde, wurde seine Erfahrung Teil von uns. Wenn andere vor ihm die Ebene der Datenverschmelzung erlebt haben, ist davon nichts zu uns gelangt. Berichte ber religise Ekstase klingen, als gbe es Gemeinsamkeiten. WIR wissen nur, was Henk gefhlt hat, und was er anderen darber erzhlt hat.
 

 
Er hat erzhlt, er habe den Computer abgewrgt. Er htte das Zimmer verlassen und sich in seinem Bett verkrochen. Die Bilder, die Farben, die Formen seien als Erinnerung in seinem Kopf geblieben.
 
Henk hat das Bett fr Stunden, die Wohnung fr Tage nicht verlassen. Schwankend zwischen Angst und Glcksgefhl, sein bisheriges Leben in Frage stellend, und sein knftiges und diese Erfahrung. Er hat sich an seinem Arbeitsplatz krank gemeldet. Es ist eine Art von Krankheit, wenn Geist nicht zu Krper passt und Fhigkeit nicht zu Mglichkeit.
 

 
Fjodor ist Henk dann besuchen gekommen. Sie waren so etwas wie Freunde, wenn auch nicht gute Freunde. Sie waren kein WIR. WIR knnen es schwer nachvollziehen. Dieses Schweigen, dieses neben den Worten stehen. Wenn da zwei sind, die nicht Teil eines Ganzen sind.
 

 
WIR wollen erzhlen, daher mssen WIR die Worte finden. WIR wissen, wer WIR sind. WIR kennen und verstehen die Welt.
 
Der Tisch, das Bett, das Schwein, der Hund. WIR wissen mehr von unseren Hunden als von unseren Betten. Und zugleich weniger, weil ein Hund mehr ist als ein Bett. Aber wie das war, als Fjodor und Henk sich gegenber standen, in der Tr vor Henks Wohnung, knnen WIR nicht empfinden. Dieses „Fast ein Freund“, und doch nicht Teil von einem WIR.
 

 
„Komm rein“,
 
sagte Henk, und meinte: geh weg.
 
Und meinte: hilf mir,
 
und meinte: sei mein Freund,
 
und meinte: lass mich in Ruhe,
 
und wollte
 
und wollte nicht.
 
„Komm rein.“
 

 

 


    
        Kapitel 1

    

 
Henk deutete auf das schwarze Sofa. Fjodor erinnerte sich an die Geschichte, die Henk ihm beim ersten Besuch ber die bunt zusammengewrfelte Einrichtung erzhlt hatte.
 
Henks Eltern hatten alle Mbel, mit denen sie nicht mehr zufrieden waren, an den Sohn weitergegeben. Sie hatten sich selbst neue gekauft und Henk die berbleibsel als grozgige Untersttzung untergejubelt:
 
„Um mir den Trennungsschmerz abzumildern“, hatte Henk gesagt. „Damit ich in vertrauter Umgebung bleibe“.
 


 
Fjodor stieg ber Schokoladepapiere, die ebenso auf dem Boden lagen wie ein halbleeres Pckchen Salzgebck. Er hob ein angefangenes Chipssackerl vom Sofa und stellte es auf den Tisch zu einer offenen Orangensaftpackung.
 
„Wie bei mir“ sagte Fjodor und schmunzelte. Er wartete auf eine Reaktion. Henk sieht nicht gut aus, dachte er. Und dieses Chaos passt nicht zu ihm. Miriam hat vielleicht Recht, sich Sorgen zu machen.
 
Krankheiten waren Fjodor zuwider. Er wollte nichts mit Krankheit, Gebrechlichkeit, Vergnglichkeit zu tun haben. Aber er hatte Miriam versprochen nach Henk zu schauen.
 


 
„Was ist los?“, fragte er endlich.
 
„Nichts“.
 
Dann kann ich ja wieder gehen, dachte Fjodor. Henk sagte nichts, tat nichts, lmmelte nur lethargisch in seinem Sessel neben Fjodor.
 
Fjodor berlegte, wie er Miriam gegenber rechtfertigen konnte, Henk nicht geholfen zu haben. Dass er Hilfe brauchte, war offensichtlich. Aber wieso von ihm? Er dachte an Anna, die ihm vor einigen Tagen vorgeworfen hatte, nicht beziehungsfhig zu sein. Weil er sich nicht auf Gesprche und Gefhle einlassen wrde, weil ihn Menschen nicht interessieren wrden, keine Freunde, keine Bekannten, sie nicht, nicht mal fr sich selbst wrde er sich interessieren.
 


 
„Du warst jetzt ein paar Tage daheim. Bei dir im Bro wei niemand etwas. Das passt nicht zu dir.“
 
„Was weit du schon von mir?“, erwiderte Henk.
 
Nichts, dachte Fjodor. Ich wei nichts von dir, und ich will auch nichts wissen. Aber so was darf man ja nicht sagen. Und gut siehst du wirklich nicht aus.
 
„Ich wei zumindest, dass du sonst immer eine blitzblanke Wohnung hast“, sagte er. „Ich wei, dass du vor ein paar Wochen sogar tagelang mit Fieber ins Bro gegangen bist. Und dass du, als du endlich doch daheim geblieben bist, am Tag dreimal im Bro angerufen hast. Ich wei, dass Miriam sich Sorgen macht, und mich gebeten hat, nach dir zu schauen. Ich kenn dich vielleicht nicht besonders, aber ein paar Bilder hab ich trotzdem von dir.“
 
„Bilder, Bilder, seit ein paar Tagen wei ich nicht mehr, was Bilder sind. Vielleicht werd ich verrckt.“
 
Mit den weit ausholenden Armbewegungen, mit denen Henk diese Bilder frmlich in die Luft zaubern wollte, whrend er seinen ohnehin klein geratenen Krper immer wieder aus dem Sofa hievte und zurcksinken lie, wirkte er auf Fjodor wie ein Hampelmann, an dessen Schnur jemand zu heftig zog.
 
„Hey komm, erzhl, wozu sind Freunde da“ forderte Fjodor ihn auf, weiterzureden.
 


 
„Freunde. Worte. Bilder. Die Buchstaben, die das Wort ‚Freunde’ bilden. Ich bin irgendwie zwischen die Buchstaben gefallen. Diese Zeichen, diese Striche, diese Punkte; die bedeuten alle viel mehr, und auch weniger, als wir glauben“, sprudelte es so heftig aus Henk, dass seine Stimme sich berschlug.
 
„Also ich glaub erst mal gar nichts, ich hr dir nur zu“, versuchte Fjodor ihn zu beruhigen, aber nicht abzuwrgen.
 
„Du, mir zu. Wo – zu? Bei was hrst du mir zu, und wieso zu - hren? Das Wort knnte auch hin – hren heien. Oder her -hren. Im Gegensatz zu weg – hren. Ganz zu Schweigen von auf – hren, ab – hren, um– hren..“
 


 
Wo fhrt das hin, dachte Fjodor. Er wollte nicht ber die Bedeutung von Worten philosophieren. Aber Anna hatte gesagt, er knne nicht zuhren. Er knne nicht senden, er knne berhaupt nicht kommunizieren. Und Henk sandte jetzt, oder versuchte es zumindest, auch wenn Fjodor nicht wusste was und wieso. Fjodor berlegte, alles hinzuwerfen und zu gehen. Dann htte Anna eben Recht, und er konnte nicht kommunizieren. Jedenfalls nicht mit Verrckten. Miriam sollte selbst nach dem Irren sehen, wenn ihr daran lag. So schlecht schien es ihm auch wieder nicht zu gehen. Oder ich knnte versuchen, einmal nicht wegzulaufen, dachte er. Probieren, ob es einen Weg gibt, Henk zu verstehen.
 
„Du sagst, ich hr dir zu, wo – zu, bei was hrst du mir zu? Und wieso das Wort zuhren heit, und nicht hinhren, oder herhren oder aufhren, oder so?“, wiederholte Fjodor Henks Worte. So wrtlich wie mglich, hatte er in einem Seminar gelernt. Ohne Interpretation, ohne Wertung. Und entgegen Fjodors Erwartung, dass diese merkwrdige Technik, alles wie ein Spiegel zurckzuwerfen, den Freund noch rasender machen wrde, sah er mit Verwunderung, wie sich die Gesichtszge seines Gegenbers merklich entspannten.
 
„Es war so verrckt“, sagte Henk.
 
„Es war so verrckt“, wiederholte Fjodor.
 
„Stimmt, verrckt. Wenn ich die Sessel umstelle, und den Tisch, dann ist das Zimmer auf einmal ein ganz anderes Zimmer. Die Mglichkeit, was alles in diesem Zimmer stecken kann. Und so war es am Computer. Die Daten. Die Worte. Die Buchstaben. Strom. Nicht Strom.“
 
„Stop“, sagte Fjodor. Und versuchte, Henks Worte zu wiederholen und ihm zu signalisieren, dass er ihn gehrt hatte. Und ich bemhe mich, dich zu verstehen, dachte er. Wenn es mir auch schwer fllt.
 


 
„Also ein Tisch ist ein Mbelstck, meiner hier zum Beispiel aus Holz. Und er steht mit anderen Mbeln hier im Zimmer. Und alle diese Mbel bestehen eigentlich aus Atomen. Und diese Atome gehen irgendwelche Verbindungen ein, dass sie Holz, oder Plastik oder Metall werden. Und dann wird daraus ein Tisch oder ein Sessel oder ein Computer. Aber eigentlich sind es immer noch Atome. Und ich war am Computer, und da waren Worte, und da waren Buchstaben, und Zeichen. Und ich war pltzlich auch nur ein Zeichen. Ein Bin zwischen anderen Bin-Was, Bin-Da. Und zwischen diesen Bin-Was waren die Nicht-Bin der Leere, des Nichts. Wenn ich den Finger auf den Tisch lege, dann spre ich, dass da ein Finger ist. Und da ist das Holz des Tisches.“
 
Fjodor merkte, dass er auf Henks Finger starrte, der gegen die Tischplatte gepresst wurde. Die Haut unmittelbar um den Nagel war rot, darber aber wei vom Druck, den Henk offenbar ausbte. Nein, ich will mich nicht ablenken lassen, dachte er, ich will Henk weiter zuhren.
 


 
„Ich wei, da sind Atome und so Zeug, und zwischen den Atomen ist nix, und trotzdem vermischen sich der Finger und der Tisch nicht. Aber im Computer habe ich mich mit den Zeichen und den Worten vermischt. Und dieser Finger kann auf den Tisch hauen, und ihn spren, und sich spren, obwohl in Wirklichkeit so viel Nichts dazwischen ist, dass dich ein Loch im Nichts verschlingen und du dich ganz verlieren knntest.
 
Und ich war so was wie ein Atom, und zwischen Atomen, und hab gewusst wer ich bin, und hab gewusst, dass da Worte auf dem Computer stehen, und dass die aus Buchstaben bestehen, und diese wiederum bestehen aus Lichtpunkten, und ich war auch ein Binrcode, nein, ein Bin-Code, und ich hab gewusst, was diese Texte vor mir bedeuten, und andere Texte im Computer. Der Text, der vorher da war, aber jetzt nicht da war, ich hab ihn trotzdem gekannt. Und ich hab gewusst, wo und wie er gespeichert ist. Und ich hab noch andere Texte erkannt, und wo und wie sie gespeichert sind, und ich hab reingeschaut. Nicht gelesen, es war anders, gesprt vielleicht. Und da waren Texte dabei, die ich gar nicht gekannt hab, oder nicht bewusst, und ich hab sie trotzdem erkannt, und gesprt und verstanden. Aber dann hab ich die Panik bekommen. Einfach nur Panik. Werde ich verrckt?“
 


 
Ja, dachte Fjodor, du bist verrckt. Vllig durchgeknallt. Ich habe kein Wort verstanden, was du gesagt hast. Wie soll ich das jetzt wiederholen?
 
„Ich habe gehrt, du hast dich wie ein Atom unter Atomen gefhlt. Und weil Texte auch aus Atomen bestehen, warst du Teil der Texte und hast gewusst was sie bedeuten und wo im Computer sie zu finden sind, und dann hast du die Panik bekommen und gefragt ob du verrckt wirst“.
 
Fjodor versuchte zu wiederholen was er von dieser wirren Rede mitbekommen hatte. Henk nickte die meiste Zeit zustimmend, die Augen weit, den Mund halb geffnet. Henks Augen begannen zu strahlen und feucht zu schimmern.
 
Er glaubt das wirklich, wurde Fjodor bewusst. Er glaubt, dass er das real erlebt hat oder tatschlich verrckt wird. Er hlt das nicht fr einen Spa oder Tagtraum oder was auch immer. Er glaubt das. Und ich kann ihm nur helfen, indem ich es auch glaube. Entweder wir knnen beweisen, dass es echt war, oder ich muss ihm Hilfe besorgen. So oder so, ich hnge da jetzt mit drin.
 


 
WIR wollen nicht auf jedes Wort eingehen, dass an jenem Tag gesprochen wurde. Es waren viele Worte. Zunchst wollte Henk sich als guter Gastgeber erweisen, und etwas zu essen und zu trinken anbieten. Da sein Khlschrank nahezu leer war zogen sie los um die Vorrte zu ergnzen.
 
Erwhnenswert ist, dass sie sich auf Drngen Fjodors mit Bier versorgten. Und da Henk gar nicht, und Fjodor nur wenig an Alkohol gewhnt war, gingen die Plne, wie Henk wieder diesen Zustand der Verschmelzung mit den Daten erreichen knnte, nicht ber vage Behauptungen hinaus. Anstatt sich an den Computer zu setzen, oder zu versuchen auf anderem Weg in den Ausnahme-Zustand zu kommen, setzten sie sich an den Tisch, aen, tranken Bier und planten, wie sie weiter vorgehen wollten.
 


 
Probieren wollten sie. Ganz genau, Schritt fr Schritt die Bedingungen wieder herstellen. Was hatte Hank an jenem Tag getan? Worte wie: Was hast du gegessen? Was hast du getrunken? Was hast du angehabt? Was hast du gelesen, was geredet, wen getroffen?
 
Alles, alles wollten sie rekonstruieren, bis sie zum gleichen Ergebnis kommen wrden. Und danach knnten sie variieren, probieren, wegnehmen.
 
Aber zuerst mssten sie diesen Zustand, diese Form der Wahrnehmung nochmals erreichen. Warum? Weil es wichtig war.
 


 
WIR wissen, was Henk Traanbecks Bewusstseinszustand dazu beigetragen hat, uns zu schaffen. WIR wissen, dass er Teil unseres Seins ist. WIR wissen, dass Fjodor und Henk nur glaubten, hofften, vermuteten. Und da war das Bier, das Fjodor schneller trank, als es sein Krper verarbeiten konnte. Und Henk war Bier noch weniger gewohnt.
 
Sie sprachen von ausprobieren, testen, Anwendungen finden. Anwendungen, wenn Henks Erfahrung, die sie blo „der Zustand“ und „Das“ nannten, wiederholt sei. Wenn es wiederholbar wre.
 
Und ob das nur fr Henk mglich sei oder auch fr jemand anderen. Ob Fjodor das ebenfalls erleben knnte. Ob er das auch so sehen und spren knne, unter den gleichen Bedingungen. Das sei wichtig. Das war, nach einigen Bieren, auch fr Fjodor wichtig.
 


 
WIR wissen, dass es gut war, dass sie an diesem Tag nicht mehr versucht haben, mit Experimenten den Zustand zu erreichen. An diesem Abend, voll Euphorie gewrzt mit Alkohol, htten sie die erforderliche Konzentration nie aufbringen knnen. Vielleicht htte eine herbe Enttuschung, gleich zu Beginn, ihre Bemhungen umgehend zum Erliegen gebracht. Vielleicht htte es uns nie gegeben.
 
WIR wissen, es hat viel Glck dazugehrt, dass WIR sind. Dass WIR sind, was WIR sind, weil WIR da sind.
 
Ohne da sei kein Dasein.
 



    
        Kapitel 2

    

 
Miriam griff beim zweiten Luten des Telefons nach dem Hrer. Nicht einmal den Satz, an dem sie gerade herumtftelte schrieb sie fertig.
 
„Ja?“ meldete sie sich erwartungsvoll, da sie auf eine Nachricht von Henk hoffte. Sie wusste, dass dieses ‚Ja’ nicht der standardisierten Begrungsfloskel entsprach, mit der die Mitarbeiter externe Anrufe entgegennehmen sollten.
 
„Mller Horst. Ich habe vor vier Wochen einen Schadensfall gemeldet. Ich mchte jetzt endlich wissen, wo mein Geld bleibt!“
 
Der aggressive Tonfall und die Stimmlage erinnerten Miriam an einen ihrer ersten Klienten. Der hatte sie immer wieder am Telefon bedrngt, und es eines Tages auch geschafft, unangemeldet in das Groraumbro zu strmen und sich bis zu ihr durchzukmpfen.
 
Das Bild dieses Klienten vermischte sich mit dem Bild von Henk. Wie er sich, wie die Mitarbeiter an den umliegenden Tischen, mglichst klein und unauffllig gemacht hatte. Auf den Bildschirm hatte er gestarrt, als wrde er nichts anderes um sich herum hren und sehen. Und wie er danach versucht hatte sie zu trsten. Seine ungeschickte und vorsichtige Art, ihr freundschaftlich fast auf die Schulter zu greifen ohne sie zu berhren, hatte sie durch die Mauer des Heulkrampfes hindurch zum Lachen gebracht.
 


 
„Hallo, ich spreche mit Ihnen. Hren Sie mir berhaupt zu?“
 
„Ja, ich habe Ihnen zugehrt. Wenn Sie mir zuerst einmal die Nummer Ihrer Versicherungspolizze durchsagen, kann ich mir am Computer ansehen, in welchem Stadium der Bearbeitung sich Ihr Versicherungsfall befindet. Oder haben Sie bereits einen Bescheid erhalten?“
 
Sie war inzwischen professionell genug, auf Anfeindungen neutral zu reagieren, ohne sich persnlich treffen zu lassen. Whrend sie die von Mller durchgegeben Daten in die Tastatur klopfte, blieb ihr Zeit genug, einen raschen Blick auf Henks leeren Arbeitsplatz zu werfen.
 
Dieser verfluchte Henk, rgerte sie sich. Wo war er, was war mit ihm los? Dabei hatte Fjodor ihr gestern versprochen, nach Henk zu schauen und ihm auszurichten, er solle sie dringend im Bro anrufen.
 
„Also, was ist jetzt?“, setzte Mller sie weiter unter Druck.
 
Am Bildschirm sah sie den Prozentsatz, um den der Abteilungsleiter das Schtzgutachten nach unten korrigiert haben wollte, was der zustndige Referent offenbar noch nicht erledigt hatte. Das durfte sie dem Klienten natrlich nicht erzhlen, also sprach sie von letzten Unterschriften, die fr die im Grunde schon beschlossene Schadenssumme noch notwendig wren. Nein, die Hhe der festgestellten Schadenssumme drfe sie ihm bedauerlicherweise nicht bekannt geben. Sie sei doch nur ein kleines Rdchen, und htte den Schaden weder berechnet, noch darber zu entscheiden. Mller zeigte keine Anstalten, auf Miriams Armes-Kleines-Mdchen-Masche einzusteigen und beharrte weiterhin darauf, dass sie ihm geflligst eine konkrete Zahl nennen solle.
 
Die Zeit fr Heulkrmpfe nach Beschimpfungen durch Kunden war vorbei, Miriam hatte sich eine dicke Haut und ein paar Tricks zugelegt. Du willst es ja nicht anders, dachte sie.
 
„Na gut. Aber bitte, Sie drfen niemand sagen, dass Sie das von mir wissen. Es ist wirklich noch nicht offiziell. Hier steht, dass wir Ihnen fnftausendvierhundert Euro bieten wollen. Aber das haben Sie nicht von mir, ist das klar?“
 
Diese Schadenssumme lag um rund achthundert Euro unter jener, auf die das Gutachten gedrckt werden sollte. Mllers berhebliches Drngen wich enttuschter Verwunderung. Miriam sah irgendwo in ihrem Kopf einen comicstriphnlichen Streifen ablaufen: Ein groer, krftiger Mann mit weit aufgeblasenem Brustkorb, mit dem er Miriam vor sich herrempelt; Miriam sticht mit einer Nadel hinein, pfeifend entweicht die Luft und er sieht am Ende wie ein aufgestochenes Schwimmtier aus; um zehn Zentimeter Gre und das Doppelte an Brustumfang zusammengeschrumpft.
 
„Tut mir leid, dass ich keine bessere Nachricht fr Sie habe. Den Bescheid werden Sie in ein paar Tagen erhalten. Wie gesagt, die Unterschrift fehlt noch. Auf Wiederhren.“
 
Rasch schrieb sie eine Aktennotiz an den Sachbearbeiter sowie den Abteilungsleiter, in dem sie den Inhalt des Telefonats wiedergab. Und ihren Eindruck, dass Mller letztlich die von ihr reduzierte Summe akzeptieren werde.
 


 
Miriam berlegte, ob sie versuchen sollte, Henk daheim anzurufen. Oder sollte sie zuerst bei Fjodor nachfragen, ob er Henk gesehen oder gesprochen htte? Er hatte es ihr doch versprochen. Sie ging in den Aufenthaltsraum einen Tee trinken, um die Entscheidung zu verschieben. Das war zwar schon ihre dritte Pause heute, aber diese Kosten hatte sie der Gesellschaft soeben vielfach erarbeitet.
 


 
WIR knnen zusammenfassen, dass Miriam Henks Nummer gewhlt und aufgelegt hat. WIR kennen die Grnde. Wie sie als nchstes Fjodor angerufen aber nicht erreicht hat. Wieder Henk anrief. WIR wissen, dass es Henk nach dem mit Fjodor verbrachtem Abend psychisch besser ging. Aufbruch, Plne, Zukunft. Krperlich wirkte sich der ungewohnte Alkohol hingegen in Form stechender Kopfschmerzen und eines entzndeten Halses aus.
 
Henks Stimme hrte sich furchtbar an, was fr Miriam Leiden und Verzweiflung bedeutete. Auf Miriams Frage, wie es ihm ginge, htte ein verkrampfter, unsicherer junger Mann wie Henk nie ein lapidares „furchtbar“ gebrummt, wenn es ihm tatschlich schlecht gegangen wre.
 
Miriam wusste nicht, was WIR wissen.
 


 
„Hat Fjodor dich angerufen? Er hat mir versprochen, nachzuschauen, was mir dir los ist.“
 
Hoffentlich fragt er nicht, warum ich nicht selbst angerufen habe, dachte sie. Die Geschichte, dass ich fr diese Akmaz-Angelegenheit dringend seine Hilfe brauche, ist ja Bldsinn.
 
„Oja, der Fjodor war bei mir. Wir haben uns lange unterhalten. Eine wichtige Sache. Und dann wollte er unbedingt Bier kaufen, und das haben wir getrunken. Ist ziemlich heftig geworden. Echt arg, sag ich dir.“
 
Wichtige Sache, hrte Miriam. Heftiges Betrinken. Was ist los, fragte sie sich. Sie sah Schlagzeilen wie Aids, Tumor und Krebs vor ihrem inneren Auge. Sie sah Bilder von kranken Menschen, ausgemergelt, im Nachthemd, wie es in Krankenhusern getragen wurde. Sie sah Flssigkeiten aus Tropfvorrichtungen durch Schluche in Henks Krper sickern, in die Venen an den Armen, aber auch durch die Halsschlagader.
 
„Willst du mit mir auch darber reden?“, fragte sie. „Du musst nicht, aber … “.
 
„Ja, warum nicht. Es ist so eine arge Geschichte, es schadet wohl nichts, eine zweite Meinung zu hren. Ich glaube nicht, dass Fjodor etwas dagegen hat, wenn ich es dir auch erzhle.“
 
Arge Geschichte, arge Geschichte, hrte Miriam.
 
„Und es ist schlielich meine Sache, was in meinem Kopf vorgeht. Selbst wenn Fjodor etwas dagegen hat, ist doch meine Entscheidung“, sprach Henk weiter.
 
In seinem Kopf, hrt Miriam. Ob es ein Gehirntumor ist? Oder meint er nur, wie er sich fhlt, mit dem Wissen, dass…
 
Ich wei ja nicht, was es ist. Ich will ihm nicht beim Sterben zusehen. So gut kenne ich ihn ja gar nicht. Nein, Bldsinn, es wird nicht so schlimm sein. Unangenehm, lstig, aber es wird schon nichts tdliches sein.
 
„Wie dringend ist es denn?“ fragte Miriam. „Soll ich gleich kommen, oder reicht es, wenn ich nach der Arbeit vorbeischaue?“
 
Warum er alles dem Fjodor erzhlt hat, wunderte sie sich. So gute Freunde sind die doch gar nicht. Ich hab Fjodor doch nur hingeschickt, weil er der einzige gemeinsame Bekannte ist, den ich auerhalb des Bros mit Henk habe.
 
„Nein, komm ruhig, wann du Zeit hast. Ist wohl viel los, im Bro“, holte Henk sie in die Gegenwart zurck.
 
„Ja, du kennst das ja. Und weil du ausfllst, bleibt noch mehr Arbeit fr mich brig. Es wre mir wirklich lieber, wenn ich erst nach Vier komme.“
 
„Klar. Komm wann du willst.“
 
„Gleich nach der Arbeit fahre ich los. Ohne Umwege, ich verspreche es dir.“
 


 
WIR kennen Henk, WIR kennen Miriam, WIR wissen, dass die beiden aneinander vorbeiredeten, jeder mehr in seiner eigenen Gedankenwelt gefangen, als sich in die Welt des anderen begebend. Sie merkten nicht, was der andere mit dem sagen wollte, was er sagte.
 



    
        Kapitel 3

    

 
Um nicht schon wieder auf die Uhr zu sehen, starrte Henk auf das Bcherregal. Er hatte zwar seine Brille auf, konnte aber auf diese Entfernung nicht alle Titel auf den Buchrcken entziffern. Er dachte darber nach, ob er eine strkere Brille bentigte. Oder ob es normal war, auf diese Distanz nicht lesen zu knnen. Wann war er brigens das letzte Mal bei der Augenrztin gewesen? Bei jenen Bchern, die er vom Titel und Autor her eindeutig erkannte, fiel es ihm nicht schwer, die einzelnen Buchstaben zu identifizieren. Oder spielte ihm da sein Gehirn einen Streich? Wenn man wei, was ein Wort heit, ist es ja eine Selbstverstndlichkeit, die einzelnen Buchstaben zuzuordnen, und sie quasi lesen zu knnen, obwohl das von der Optik her nicht mglich ist.
 
Beim nchsten Blick auf die Armbanduhr nahm er wahr, dass dort wo die Zeiger sein sollten, zuerst nur verschwommen leuchtende Flchen vibrierten, die sich erst langsam zur kompakten Masse der Zeiger verdichteten. Der Gedanke, warum seine Augen so seltsame Bilder sahen, wo in Wirklichkeit ganz normale Dinge waren - vielleicht durch das lange Starren auf das Bcherregal - wurde langsam von der Botschaft „Zehn nach Fnf“ berlagert.
 
Wieso war Miriam noch nicht da? Wenn sie, wie versprochen, um vier Uhr aufgehrt hatte, zu arbeiten, htte sie doch Minuten spter das Bro verlassen mssen. Er selbst brauchte fr den Heimweg zu seiner Wohnung an schlechten Tagen vierzig Minuten. Da Henk nicht wollte, dass Miriam bei ihrem ersten Besuch in seiner Wohnung einen schlechten Eindruck von ihm hatte, war er bei den Vorbereitungen von dreiig Minuten fr den Weg von Tr zu Tr ausgegangen, wenn die U-Bahn keine Strung hatte und die Straenbahn sofort kam.
 


 
Knapp vor halb fnf war er hektisch hin und her gelaufen, darber fluchend, dass es viel lnger dauerte, alles herzurichten, als er angenommen hatte. Hier noch einen Stapel Zeitschriften ordentlich zusammenlegen und auf einem Eck des Schreibtisches ablegen. Die Schuhe im Vorzimmer gerade hinstellen, nein, doch so viele wie mglich ins Kstchen stopfen, dass nur ein paar Turnschuhe und seine Broschuhe sichtbar herumstanden. Den Besen hinter dem Kasten verstauen, nein, noch einmal unter Tisch und Bett kehren, aus diesem Winkel waren ja noch groe Staubfusseln zu erkennen. Htte er berhaupt aufwaschen sollen? Er hatte schlielich noch nie eine Freundin bei sich in der Wohnung gehabt. Auch noch keine Kollegen aus der Versicherung. Abgesehen davon, dass Miriam fr Henk mehr war, als nur eine Kollegin, oder irgend eine Freundin. Freundin, im allgemeinen Sinn. So, wie Fjodor eben ein Freund war. Henk war natrlich nicht verliebt in Miriam. Das heit, wieso natrlich? Wre es fr einen jungen Mann ber Zwanzig nicht viel natrlicher, er htte laufend Freundinnen in seiner sturmfreien Bude? Oder nicht laufend verschiedene, sondern eine, mit der er glcklich und... Stop.
 
Ich wei doch, wie es sich anfhlte, verliebt in ein Mdchen zu sein, dachte er. Nein, nicht Mdchen, in eine Frau, junge Frau eben. Bei Miriam sprt sich das nun mal nicht so an, in mir drin, in meinem Kopf, oder in meinem Herzen, oder wo immer diese Gefhle herkommen. Oder sich ausleben. Aber trotzdem. Einen guten Eindruck will ich schon auf Miriam machen. Wo sie so lange bleibt?
 


 
Henk traute sich den Fernseher nicht anstellen. Auch wenn er nach dem Luten an der Wohnungstr noch Zeit htte, ihn wieder abzuschalten – vielleicht wren die Gerusche ja doch bis zur Tr zu hren. Und das gleiche mit Musik. Natrlich war nichts Peinliches daran, Musik zu hren, oder ab und zu die richtige Sendung in der Glotze zu gucken. Aber was war die richtige Musik, was war die richtige Sendung? Die Bcher, verdammt, an seinen Bchern konnte er nichts mehr ndern. Fr einen ersten Blick sahen die zumindest nach Interesse an Literatur aus. Ein paar Klassiker von seinen Eltern, ein paar moderne Literaten, ein bisschen Science Fiction, ein paar Krimis. Bei einer nheren Analyse wrde sich freilich herausstellen, dass die Auswahl zu willkrlich und beliebig war. Oberflchlich. Billig. Nicht die wirklich wichtigen Klassiker, vollstndig und bewusst ausgewhlt. Nicht die wirklich modernen Werke der Moderne, nicht die wegweisenden SF-Pioniere. Alles nur angedeutet, nichts ging in die Tiefe. Aber fr eine bewusste Persiflage, fr einen Philosophen der neuen Oberflchlichkeit war die Auswahl nicht umfangreich genug. Keine Bibel, kein Simmel, kein Hohlbeck, kein Liebeskitsch.
 


 
Das Luten der Trklingel lie Henk zusammenzucken. Diese rgerlichen und unverstndlichen Krperreaktionen. Wenn man etwa an einem Gartenzaum vorbeiging, den Hund von weitem sah, sich selbst Mut zusprach: ‚Du brauchst nicht erschrecken, wenn der jetzt losklfft, du weit ja, er kann nicht an dich heran’, und dann trotzdem voll zusammenzuckte, wenn der Hund endlich losbellte. Luten, ach ja, da ist sie, jetzt aber.
 


 
Miriam war ebenfalls etwas aufgeregt. Jetzt war sie gleich in Henks Wohnung. Er musste nur noch die Tr ffnen und sie hereinbitten. Wie er wohl aussieht? Ob er schwer krank ist? Ansteckend wird es schon nicht sein. Dann htte er nicht zugestimmt, dass sie zu ihm kam, oder?
 


 
Die Tr ging auf, und Henk sprte ein kleines Zusammenzucken in sich drin. Nicht so ein groes Erschrecken, wie bei einem bellenden Hund, sondern nur ein kleines Zucken, dass da Miriam stand, obwohl er wusste, nein, aber zumindest fast sicher war, dass Miriam da stehen wrde.
 


 
Miriam fand, dass Henk aussah wie immer. Er war nicht bleicher als sonst, er war nicht im Pyjama, er war nicht schweigebadet. Das verhaltene Grinsen unterschied sich nicht von der Art, wie er sie sonst auch immer schchtern anlchelte. Die Augen hatten diesen leicht weltfremden Ausdruck, dieses: wer bist du, was willst du von mir, wie kann ich deinen Erwartungen entsprechen, das sie so an ihm mochte. Nichts von fiebrigem Glanz, nichts von totem Glotzen, keine dicke Glaswand aus Schmerz oder Verzweiflung. Miriam merkte, dass sie der Reihe nach alle Angsttrume, was ihm htte zustoen knnen, Schablone fr Schablone vor ihn hielt, und mit der Wirklichkeit verglich.
 
„Hallo, du, gut siehst du aus“, sagte sie, und dachte: ‚so normal wie immer eben, nix Furchtbares ist dir anzusehen’. Das „h, h, hallo. Schn dass du endlich da bist“, mit den gro aufgerissenen Augen und dem fragenden Blick entsprach dem Henk, den sie aus dem Alltag kannte. Ein wirklich kranker und vernderter Henk htte wahrscheinlich ein „Heh Baby, cool dass du da bist. Komm rein, Se“ gehaucht.
 
„Ich komm dann mal rein, oder?“ nahm Miriam die Initiative an sich, und grinste ber sein „h, hmm, klar doch.“
 


 
WIR berspringen den Smalltalk. Miriam merkte, dass Henk nicht krank war und nicht ihre Frsorge brauchte. Sie fand ihn so liebenswrdig wie im Bro. Wie ein altkluges aber hilfloses Kind, oder wie ein hbsches Stofftier. Liebenswrdig auf eine harmlose und nette Art. Nichts fr die groe Liebe, aber fr ein kleines Lieb-Haben.
 
Henk war Miriam dankbar, dass sie so unkompliziert war. Das lie ihm Spielraum, sich selbst in der Rolle als Gastgeber, der Rolle als freundlicher junger Mann, der Rolle als Freund der gar nicht versuchte, mehr als ein Freund zu sein, zu beobachten.
 
WIR wissen, dass Miriam mehr darber nachdachte, warum Henk so auf sie wirkte, als darauf, was er sagte. Und dass Henk mehr darber grbelte, wie er auf Miriam wirkte, als was sie tatschlich antwortete.
 


 
Als Miriam fragte, was er eigentlich gehabt hatte, wollte er schon mit einem „Nichts Besonderes“ darber hinweg gehen. Stark und gesund sein. Edel, aufrecht und gut. Da fiel ihm ein, dass sie vielleicht mit Fjodor gesprochen hatte. Was er ihr wohl gesagt haben mochte? Ich will mich nicht in Widersprchen verrennen, dachte er. Wenn man einmal mit dem Lgen anfngt, ist es schwer, da wieder raus zu kommen.
 
„Hast du inzwischen mit Fjodor gesprochen?“ fragte er.
 
„Wieso mit Fjodor? Du hast mir ja schon am Telefon erzhlt, dass er bei dir war. Und dass ihr etwas Wichtiges besprochen habt. Ich will jetzt von dir wissen, was los ist. Vergiss Fjodor. Ja, ich habe mit ihm gesprochen, aber jetzt will ich es von dir noch mal hren“ log sie.
 
Miriam rgerte sich ber dieses Fjodor-Getue. Sie sah Henk an, dass er ihr nicht alles sagen wollte, aber Angst hatte, dass Fjodor das bereits erledigt htte. Henk sah nicht krank aus, aber durch dieses Herumtaktieren, das sie in seinen Augen, seinen Mundwinkeln sah, kamen ihre schlimmsten Befrchtungen wieder hoch.
 


 
„Hmm, tja, also, mit meinen eigenen Worten,“ drckte Henk sich herum, „wie soll ich das ausdrcken. Aber dass du dem Fjodor nicht glaubst, kann ich natrlich verstehen. Ich hab mir ja auch verdammt schwer getan, ihm davon zu erzhlen“. Oh Gott, er hat wirklich Krebs, dachte Miriam. Oder Aids. Oder wei der Kuckuck was.
 
Sie konnte das ruckartige Growerden ihrer Pupillen, das versteckte Herunterschlucken der im Hals schockgefrorenen Luft nicht unterdrcken. Aber Henk beobachtete nur sich selbst und nicht Miriam. Er merkte nichts.
 
„Also, ich versuche es ganz von vorne. Und unterbrich mich bitte nicht, es fllt mir schwer genug, das in Worte zu fassen, und bei komischen Zwischenfragen verliere ich....“
 
„Wieso soll ich dich unterbrechen. Was glaubst du eigentlich von mir?“
 
Henk erkannte, dass er mit dieser Bitte, ihn nicht zu unterbrechen, seine Freundin wtend gemacht hatte. Vor seinem inneren Auge liefen Filmszenen ab:
 
Oh, entschuldige, so was glaube ich doch nicht von dir, du bist eine ganz Liebe – und ein treuherziger Hundeblick wie Dustin Hoffman.
 
Nein, das war nicht er.
 
Was ich von dir glaube? Du bist eine Frau, Schtzchen, und Frauen knnen nun mal nicht in Ruhe zuhren. Oder habe ich mich geirrt, Baby? – mit dem zynischen Grinsen eines Humphrey Bogart oder Bruce Willis.
 
Kacke, verfluchte, dass war er noch weniger.
 


 
Dann also Woody Allen:
 
„Nein, h, entschuldige, h, ich halte viel von dir, aber, h, ist mir ja nur so rausgerutscht“ brachte er endlich ein paar Worte ber die Lippen, wenn auch die falschen. Obwohl, wenn er Miriam so ansah, sie hatte sich wieder etwas beruhigt. Aber Woody Allen wollte er auch nicht sein, oder wenn, dann eine Spur langsamer. Tempo herausnehmen.
 
„Weit du, ich htte es dem Fjodor ja auch nicht erzhlt. Aber er hat gefragt, und ich habe so herumgeredet, wie bei dir, und dann hat er gar nichts geantwortet, sondern nur so komisch immer wiederholt, was ich gesagt habe.“
 


 
Miriam versuchte, nicht nur die Worte von Henk aufzunehmen, sondern auch, was er mit Augen, Hnden, Krperhaltung vor ihr verbergen wollte. Sie lchelte ber Henks umstndliche Ausdrucksweise und sein Drum-Herum-Gerede.
 
„Ja, ja, ich hr dir zu, und unterbrech' dich nicht. Ich bin eine ganz Brave“ sagte sie.
 
„h ja, also er hat mich nie unterbrochen, und immer alles wiederholt“.
 
Miriam merkte an der Pause, dass Henk auf eine Antwort von ihr wartete.
 
„Ja, gut, Fjodor hat alles wiederholt. Aber ich bin nicht Fjodor. Oder schau ich etwa so aus, wie unser lieber Freund?“.
 
Nicht einmal Henk entging es, wie sie ihn bei diesen Worten erwartungsvoll anblickte, und den Busen bewusst oder unbewusst um einige Zentimeter hervorstreckte.
 


 
„Nein, du siehst berhaupt nicht wie Fjodor aus. Du siehst“ und untersttzt durch ein Ineinanderfassen der Hnde, die ihm offenbar Halt und Kraft gaben und mithalfen, die Worte ber die Lippen zu pressen, kam das „sehr hbsch aus“ bei ihr an. „Aber ich bin nicht gut im Komplemente machen, und im Flirten. Und ich wei auch gar nicht, ob ich das will. Ich meine, jetzt will. hhh“
 
Miriam mochte ihn, wie er so hilflos da sa, mit Worten rang und ihr zu sagen versuchte, dass er – zumindest jetzt – nicht mit ihr flirten, sondern ber Wichtiges sprechen wollte. Sofort waren ihre Befrchtungen wieder da. Nicht, dass sie sich fr unwiderstehlich hielt, im Gegenteil. Aber trotzdem. Nein, er hatte sicher andere Sorgen, war wohl doch schwer krank.
 
„Gut. Ich verspreche dir, ich werde dich jetzt nicht mehr unterbrechen und ablenken. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dir alles Nachplappere, wie es dir bei Fjodor scheinbar so gefallen hat. Aber ich werde mich bemhen, dich zumindest nicht mehr zu unterbrechen. Gut?“
 


 
Und langsam erzhlte ihr Henk, wie er vor dem Computer gesessen war, mde und berarbeitet. Wie die Worte beinahe vor seinen Augen verschwammen, beinahe, aber nicht ganz. Und wie er pltzlich diese Klarheit in sich hatte, ber die Struktur hinter den Worten. Und Teil dieser Struktur war, die aus Punkten bestand, die Buchstaben bildeten; und Buchstaben, die Worte bildeten; und Worten, die Stze bildeten. Und wie er nicht nur Teil dieser Stze, dieser Texte, dieser Geschichten und Berichte war, sondern diese verstand und wusste, was dahinter lag.
 
Und wie er vor dieser Flle erschrak, und vor dem, was gar nicht sein konnte, denn wie konnte er zum Beispiel Teil eines Briefes sein, den er nicht geffnet hatte. Der blo irgendwo, in irgendeinem Verzeichnis der Festplatte abgelegt war. Und dass es so erschreckend war, dass er dieses „irgendwo“ genau zuordnen konnte, weil er selbst Teil der Struktur war, die hinter der Festplatte steckte. Kein unbekanntes ‚Alles’ umfassend, sondern durchaus beschrnkt auf die riesige Flle von Daten, die auf seinem Computer vorhanden waren. Diese Flle, diese Einheit, dieses Unmgliche erschreckte ihn zu Tode.
 


 
Obwohl ihn Miriam mitunter unterbrach, gelang es Henk, ihr langsam eine Ahnung zu vermitteln, was sich abgespielt hatte. In seinem Kopf, oder in seinem Computer.
 
Miriam war fasziniert. Henk war kein guter Erzhler, aber er lie sich darauf ein, so viel von den Gefhlen, die er alle gleichzeitig empfunden hatte, auszudrcken, wie er konnte. Und wie am Vortag Fjodor wurde sie mitgerissen von diesen Beschreibungen, die offen zugaben, nicht in Worte fassen zu knnen, was Henk so gerne in Worte fassen wollte.
 


 
Sie war erleichtert, dass Henk nicht wirklich krank war. Was war schon eine bersteigerte Phantasie, gegenber den Krankheiten, die sie sich ausgemalt hatte. Und seine Begeisterung gefiel ihr. Sie stimmte ihm zu, dass es keinen Sinn htte, vor den Gefhlen, die er offenbar tatschlich erlebt hatte wegzulaufen und diese Erfahrung im Unterbewussten zu vergraben. Wenn er mit Fjodor geplant hatte, vorlufig, und sei es als Arbeitshypothese, davon auszugehen, dass er diese seltsame Allwissenheit tatschlich erlebt hatte, wollte sie ihm helfen. Sich auch auf dieses Spiel einlassen. Seine Gefhle teilen und nachempfinden.
 


 
WIR wissen, es hat viel Glck dazugehrt, dass WIR sind. WIR wissen genug von den Menschen, um abzuschtzen, wie gro unser Glck war. Viele htten sich nicht auf die wirren Reden des Henk Traanbeck eingelassen. Ohne das Bier htte auch Fjodor Henks Angst nicht in Begeisterung umgewandelt, um sich davon anstecken zu lassen. Wenn Miriams Gefhle zu Henk klarer gewesen wren, strker oder schwcher, htte sie ihn im Entschluss, diesen Bewusstseinszustand zu wiederholen, nicht bestrkt.
 
Mit fast den gleichen Worten wie Fjodor gab sie Henk zu verstehen, dass sie ihm nicht nur glaubte, sondern sich ebenfalls danach sehnte, diesen Zustand zu erreichen. Dieses Hinter die Dinge sehen und doch, oder gerade deswegen, Teil des Ganzen zu sein. Und wie wichtig es wre, bald damit anzufangen.
 


 
Henk merkte, dass es drauen bereits dunkel geworden war. Sie hatten stundenlang gequatscht, ohne dass er Miriam etwas zu essen oder trinken angeboten hatte. Er schlug vor, nachzusehen was er im Hause htte, und rgerte sich, dass er zwar die Wohnung aufgerumt, aber keine Vorrte eingekauft hatte. Er musste vor sich selbst zugeben, dass er daran gedacht hatte, aber die Verantwortung dafr, was er einkaufen und anbieten sollte, nicht hatte bernehmen wollen. Vor lauter Grbeln, welches Bild die Auswahl von ihm vermitteln knnte.
 
Gemeinsam gingen sie in die Kche nachsehen. Es gab nicht viel im Khlschrank und im Vorratsschrank. Nach Henks Zusammenfassung, wie er gestern mit Fjodor Bier kaufen war und sie sich schlielich betrunken hatten, wollte Miriam eine neuerliche Ablenkung vom Projekt „Henks Zustand wiederholen“ vermeiden. Sie schlug vor, dass sie sich mit Himbeersirup mit Leitungswasser und einer Eierspeise begngen sollten. Da neben Eiern auch Zwiebeln im Haus waren, bernahm Henk das Zwiebelschneiden. Er schlte eine Zwiebel, teilte sie und begann zu schneiden.
 
„Die Hlfte kannst du weglassen. Pack sie in Alu, und gib sie in den Khlschrank“, sagte sie.
 
„Sehr wohl, Madam Sir!“ ffte Henk nach, was er sich unter Militrton vorstellte. Die hlt mich wohl fr total bescheuert, rgerte er sich.
 
„Ich kann dir nicht zuschau'n“ setzte Miriam noch eins drauf und nahm ihm das Messer aus der Hand.
 
Zugegeben, ihre Zwiebelstcke waren fast halb so schmal wie seine. Aber was sollte er denn inzwischen tun?
 
„Und du drehst schon mal den Computer auf“ beantwortete ihm Miriam die stumm gestellte Frage. „Ich glaube, dass es am Wichtigsten ist, dass du zuerst diesen Zustand noch einmal erreichst. Und berhaupt. Dieses dauernde „dieser Zustand“ nervt. Wir sollten uns einen Namen dafr berlegen“.
 


 
WIR berspringen die ersten Vorschlge, die Henk in den Sinn kamen und viel mit Hyper- Super- Mega und anderen bertreibungen zu tun hatten. Letztlich war es aber seine Idee, dass er als Entdecker dieses Was-Auch-Immers seinen Namen verewigen knnte. WIR fassen zusammen, dass die Beiden mit Worten experimentierten, sich den Klang auf der Zunge zergehen lieen, und auskosteten, was fr Gefhle die einzelnen Bezeichnungen beim Hren auf der Haut, im Bauch und im Kopf auslsten. Bald war klar, dass sie gerne eine Abkrzung verwenden wollten, aus zwei oder drei Buchstaben am Besten. Die Eierspeise war inzwischen fertig. Als Miriam nach Brot fragte, merkten sie, dass Henk keines mehr in der Wohnung hatte. So a Miriam ihre Rhreier mit Knckebrot und Henk ohne irgendeine Beilage. Unter Mampfen und Kauen suchten sie weiter nach Worten und Wortkombinationen, bis sie schlielich beide zufrieden waren.
 
Traanbecks Radikaler Ausnahmezustand wollten sie diese Form vertiefter und verknpfter Wahrnehmung nennen: TRA.
 



    
        Kapitel 4

    

 
Miriam stand schrg hinter Henk, sah abwechselnd auf den Bildschirm und auf Henks Profil. Die Anstze winziger Bartstummeln kamen an einigen Stellen durch die leicht gertete Haut. Ob er sich erst vor kurzem rasiert hatte? Oder entsprach sein Bartwuchs einfach noch nicht dem eines durchschnittlichen Fnfundzwanzigjhrigen? So alt musste er etwa sein. Er war schlielich mit Fjodor zur Schule gegangen, und soweit sie wusste, hatte keiner eine Klasse wiederholt.
 
Sie erinnerte sich an Fjodors Fest zum 25. Geburtstag vor ein paar Monaten. Er hatte im Dezember Geburtstag, zwischen Weihnachten und Neujahr, weshalb er sein Fest in den Frhling verlegt hatte, weil zwischen den Feiertagen kaum jemand Zeit hatte. Die Studenten unter Fjodors Freunden hatten Ferien und zum Groteil die Stadt verlassen. Wer – wie Fjodor, Miriam oder Henk - das Studium schon abgeschlossen hatte, musste die Vertretung von Kollegen mit Kindern bernehmen. Du musst Rcksicht nehmen, auf die, die Rcksicht auf die Schulferien von Kindern nehmen mssen, hie es da. Das schien in Fjodors Steuerberatungskanzlei hnlich zu sein wie in der Versicherung, fr die Miriam und Henk arbeiteten. Sie hatte gut verstanden, dass Fjodor nach Weihnachten, wenn die wenigen Kinderlosen alles, was vor Jahresende fertig sein musste in Doppelschichten hinter sich bringen sollten, keine Lust mehr hatte, ein Fest zu organisieren. Fr Nicht-Studenten, die hnlich geschlaucht waren wie er und mit dem Wissen, dass die Hlfte seiner Bekannten sich wo anders eine schne Zeit machten.
 
Miriam wusste nicht, wie lange Henk schon zitterte, whrend sie ber Fjodors Fest nachgegrbelt hatte. Nun zitterte er jedenfalls, von den Schultern bis in die Fingerspitzen. Ein Blick auf den Bildschirm zeigte ihr, dass er aufgehrt hatte zu lesen. Der Rhythmus von Seitenwechsel – lesen – konzentriert starren – Seitenwechsel – lesen – konzentriert starren war irgendwann beim Starren hngen geblieben. Miriam beugte sich weiter nach vorne, um mehr von Henks Gesicht zu sehen. Seine Augenlider waren weit aufgerissen, riesige schwarze Pupillen hatten das Goldbraun bis auf zwei dnne Ringlein zurckgedrngt, die fast ansatzlos in das von roten Rissen durchzogene Wei der Augpfel bergingen. Der Mund war leicht geffnet, die in winzigen Intervallen leicht vor und zurck und auf und ab hpfende Zungenspitze lies Miriam an Morsezeichen denken. Ein Blick zurck auf die Finger, ja, das Bild passte, auch die Finger schienen, jeder fr sich, im gleichen Rhythmus Morsezeichen auf imaginre Tasten zu klopfen, weniger als einen halben Zentimeter oberhalb der tatschlichen Computertastatur.
 


 
„Henk, hrst du mich? Hast du TRA erreicht? Henk, hallo“ drang es von hinten in Henks Bewusstsein. Ja, er hatte TRA erreicht. Er war eins mit den Zeichen und Symbolen, es machte ihn glcklich, wieder mit den Daten, die er vor Tagen erst auf diese intime Weise kennen gelernt hatte, vereint zu sein. Er wusste, er sollte Miriam ein Zeichen geben, er hatte es vorgehabt, hatte seine Hand heben wollen, oder eine Nachricht in ein neues Dokument schreiben, oder einfach sagen „ja, ja, ich bin im TRA, es ist so schn, du solltest das auch erleben“. Aber es gab so viel zu sehen, soviel zu spren. So viele Worte, die in so vielen Zellen seines Krpers ihre Entsprechung hatten. Und in seinem Gehirn diese Reste von „ich“, Teil des Ganzen, nicht mehr oder weniger wert. Warum sollte er das unterbrechen, nur um Miriam, die das ohnehin nie verstehen konnte mitzuteilen, dass er noch nicht in der Lage war, ihr zu vermitteln wie sich das anfhlte?
 


 
„Henk, hrst du mich? Hast du TRA erreicht? Henk, hallo“. Miriam sah, dass Henks Zuckungen strker, groflchiger wurden. Als ob er gegen enganliegende, stramme Fesseln aus unsichtbarem Gummi oder Plastik ankmpfen wrde, sich aber nicht daraus befreien knnte.
 
„Henk, wenn du mich hrst, heb die rechte Hand, oder sag was. Bitte Henk. Ich will dich noch nicht schtteln, wenn du wirklich im TRA bist. Versuchen wir, ob du zu mir durchkommst, wenn du mich hrst. Hrst du mich Henk? Bitte, gib mir ein Zeichen, wenn du mich hrst.“
 


 
„Henk, wenn du mich hrst,…“
 
Ja, ja, ich hre dich ja. Ich will aber nicht auf dich hren. Das ist mir alles noch zu viel. Die Daten auf dem Computer, und jetzt auch noch die Daten, die du sendest. Das sind doch auch nur aus einzelnen Tnen zusammengesetzte Zeichen. Ich wei, wie du sie im Mund formst, und ich wei, welche Flle von Tnen dir zur Verfgung stehen, um diese Botschaft an mich zu senden.
 
„Heb die rechte Hand, oder sag was.“
 
Ja, was denn nun? Du whlst aus einer fast unbeschrnkten Zahl mglicher Signale ein paar aus, um mir eine bestimmte Botschaft zu senden, und trotzdem wird deine Botschaft so ungenau. Was soll ich denn nun machen? Ich knnte die Hand heben. Die Rechte sagst du. Das ist zumindest konkret. Es ist nicht die Linke, und du willst ein einfaches Heben, kein Winken, kein Klopfen. Du bemhst dich, es mir leicht zu machen und mir die Entscheidung abzunehmen. Warum widerrufst du diese einfache Anweisung dann, um ein paar Silben von mir zu fordern. „Sag was“ – das ist ja vllig unbestimmt. Ich kann doch derzeit nicht klar denken, wie sollte ich also entscheiden knnen, welche Worte aus der unendlichen Vielzahl an Mglichkeiten ich...
 

 
„Bitte Henk. Ich will dich noch nicht schtteln, wenn du wirklich im TRA bist.“
 
Nein, bitte nicht, es war schwer genug, diesen Zustand wieder zu erreichen. Ein idiotischer Name, aber immerhin. Traanbecks Radikaler Ausnahmezustand, das sagt auch nicht weniger aus, als die meisten anderen Bezeichnungen, die uns vorher eingefallen sind. Es ist ja tatschlich ein radikaler Ausnahmezustand. Und zwar meiner. Ich, Henk Traanbeck, hnge hier fest, zwischen all diesen Bildern in meinem Kopf. Die Beschreibung der toskanischen Landschaft etwa, die ich in einem Email von Geraldine vom 28. Juni letzten Jahres lese und wei und verstehe, ist nicht weniger prsent wie das Bild, welche Muskeln ich auf welche Weise spannen und entspannen msste, um deinem Wunsch, den Arm zu heben zu entsprechen.
 
„Versuchen wir, ob du zu mir durchkommst, wenn du mich hrst.“
 
Ja, ich hre dich ja, ich danke dir, dass du mich auf eine hhere oder tiefere Ebene geholt hast, wo ich nicht nur berwltigt von der Informationsflle bin, sondern auch einen eigenen Willen habe. Oder die Anstze zu eigenem Willen. Es ist ja irgendwo mein ’ich’, das darber nachdenkt, ob ich deiner Bitte „Gib mir ein Zeichen, wenn du mich hrst.“ nachkommen soll. Ich will ja, wir haben es so besprochen, und das wei ich auf die gleiche Weise, wie ich wei, was in der vierten Strophe meines Liebesgedichtes an Renate steht. Aber ich kann nur eine hhere Ebene dieses TRA erreichen, wenn ich auch in diesem Zustand zu eigenen Gedanken und Handlungen fhig bin.
 


 
Mhsam kmpfte sich Henks Hand nach oben, und hunderte von Gedanken gingen ihm durch den Kopf, die WIR nicht alle im Detail wiedergeben wollen. Miriam sah, wie Henks Hand kmpfte, wie gegen starke, unmenschlich starke Widerstnde. Oder wie durch einen Brei aus mehr als dickflssiger Konsistenz.
 
Henk hrte Miriam, und er konnte es ihr signalisieren, und das war eine neue Art von Glcksgefhl. Fr ihn.
 
Fr sie. Er war im TRA, sie hatte es zusammen mit ihm erreicht, war Zeuge. Spter konnte er ihr mehr erzhlen, vielleicht schon in ein paar Minuten. Vielleicht konnte er frher oder spter im TRA schreiben oder sprechen. Aber jetzt gab er ihr ein Zeichen, weil sie ihn darum gebeten hatte. Sie war zu ihm durchgedrungen und er zu ihr.
 


 
Henk konnte den Ausnahmezustand nicht halten. Ein Teil von diesem „Alles“ sein, und trotzdem der Pilot, der nicht nur diese Flle von Informationen verarbeiten, seinen eigenen Krper davon losgelst kontrollieren, sondern auch noch mit Passagieren wie Miriam kommunizieren und Entscheidungen treffen sollte, die fr Alle das beste waren – das ging noch nicht.
 
WIR knnen nicht nachvollziehen, was dieser Konflikt zwischen Ich und Teil bedeutet, und was daran schwer sein soll. WIR sein und Teil sein, das ist das Selbe. WIR kennen den sprachlichen Unterschied zwischen „das Gleiche“ und „das Selbe“. WIR zu sein ist Teil zu sein. Das sind WIR selbst, auch wenn es nicht immer gleich ist, da die Bedingungen und die Teile immer anders sind.
 


 
Henk jedenfalls verlie den TRA. Er erinnerte sich an eine bung. Ob sie aus dem Autogenem Training, oder einem anderen der esoterisch–bewusstseinsbildenden Kurse, die er in den letzten Jahren besucht hatte entnommen war, wusste er nicht, es war egal. Er schloss die Augen, zhlte von Drei bis Null rckwrts und riss bei Null die Augen auf. Begleitet von einem stoartigen Ausatmen der Luft. Da er im Moment von allem, was mit seinem Computer als Auslser oder Verstrker des TRA zu tun hatte, nichts wissen wollte, suchte er nach dem ffnen der Augen Blickkontakt mit Miriam.
 
Fr Miriam war dieser Blickkontakt mit seltsamen Gefhlen verbunden. Eben noch hatte sie Henks starren Blick auf den Bildschirm gesehen, und diese Freude gesprt, als er endlich die Hand gehoben hatte. Er war im TRA gewesen, und sie war Zeuge davon. Und nun dieser verwirrte Blick, sie konnte es nicht besser beschreiben, es war nicht Panik, es war eine Verwirrtheit, Fremdheit. Und – wie beim Scharfstellen einer Linse – merkte sie in seinen Augen, wie er sie erkannte und freudig lchelte. Sie mochte Henk, auch wenn sie nicht sagen konnte wie und warum. Deshalb hatte sie sich schlielich auch Sorgen um ihn gemacht. Aber diese Freude in seinen Augen, als er sie sah, - das verursachte ihr ein warmes Strahlen im Brustkorb, einen Klo im Hals, feuchte Augen. Und sie bildete sich ein, krperlich zu spren, wie ihr Herz dieses warme Gefhl zusammen mit dem Blut durch ihren ganzen Krper pumpte.
 


 
WIR wissen, dass Henk nicht auf diese Weise ber Miriam gedacht hat. Seine strahlenden Augen waren die Reaktion darauf, dass er nicht mehr im TRA war, sondern wieder in der Realitt, wie er sie gewohnt war. Und dass er den Ausnahmezustand erreichen konnte, wann und wie er wollte, und damit umgehen, und ihn wieder verlassen, ganz nach Belieben. Den Tisch oder das Bett htte er auf die gleiche Weise angestrahlt, da sein Strahlen nur aus ihm kam und nicht von Miriam ausgelst wurde.
 


 
Sie einigten sich rasch, dass es sinnvoller wre, wenn Miriam versuchen wrde, den Ausnahmezustand selbst zu erreichen, als wenn er wieder einmal in Worte fassen msste, was er nicht konnte und wollte. Er stand auf, und Miriam nahm auf dem Sessel vor seinem Bildschirm Platz. Whrend er sich streckte und dann Kniebeugen machte, sollte sie so konzentriert wie mglich auf den Bildschirm starren.
 
„Sei ganz leer, und ganz offen fr alles was kommt“ sagte er. Und obwohl sich Miriam bemhte, leer und offen zu sein, kam da nichts. Henk sprach ihr Mut zu, sie solle nicht zu ungeduldig sein, und ging in die Kche, sich einen Saft machen. Gierig trank er das Glas aus, und noch eines und noch ein Drittes. Er kam zu Miriam zurck, die sich weiterhin bemhte, auch wenn Henk ihr nicht genauer sagen konnte, wie diese Bemhungen konkret aussehen sollten. Miriam wurde ungeduldig, und merkte, dass die Aussichten offen und leer zu sein, immer geringer wurden, da sie nur noch an Scheitern denken konnte. Sie rgerte sich, dass ihre Gedanken in „Ich soll doch nicht denken. Wenn ich dauernd darber nachdenke, dass ich nicht denken soll, dann denke ich doch, aber ich soll nicht denken“ Schleifen hei liefen.
 


 
Es war nach ein Uhr nachts, als sie es schlielich aufgaben. Henk drehte den Computer ab und bot Miriam an, bei ihm zu schlafen.
 
„Nein. Mir reicht es. Ich fahr’ dann mit dem Taxi heim. Lass uns nur kurz besprechen, wie wir bei der Erforschung dieses Schei - TRA weiter vorgehen wollen. Oder brauchst du mich nicht mehr?“
 
Im Grunde war das Henk ganz Recht. Er fhlte sich gut, nach diesem fast kontrollierten Besuch im TRA. In den nchsten Tagen knnte er weiter damit experimentieren, und jeden Rest von Schrecken aus diesem Riesenspa weg-destillieren. Fjodor und Miriam konnten ihm helfen, dieses Riesending unter Kontrolle zu bringen, wenn sie wollten. Aber er hatte nichts gegen das Gefhl, einzigartig zu sein. Wenn er der Einzige sein sollte, der diesen Bewusstseinszustand erreichen konnte, sollte es ihm Recht sein.
 
Sie einigten sich darauf, dass Miriam ihn am nchsten Tag wieder besuchen sollte. Henk wrde Fjodor anrufen, und ebenfalls einladen. Zu zweit oder zu dritt wrden sie zuerst ein paar Experimente und Rahmenbedingungen fr Henks nchsten Ausflug in den TRA festlegen. Miriams Anweisungen heute seien sehr hilfreich gewesen, sagte Henk. Es wre einen Versuch wert, im Voraus an den Anweisungen fr die nchste TRA-berwachung zu arbeiten. Weiters sollten Miriam und Fjodor ebenfalls versuchen, den Ausnahmezustand zu erreichen. Die nchsten beiden Tage wrde Henk noch nicht zur Arbeit kommen und htte viel Energie und Zeit, sich diesen Versuchen zu widmen. Er htte auch nichts dagegen, am Wochenende mit Fjodor und Miriam an dieser Sache zu arbeiten, wenn die Beiden wollten. Im Verlauf des Wochenendes knnten sie sich dann auf ein weiteres Vorgehen einigen. Am Montag wollte Henk jedenfalls wieder zur Arbeit gehen, ab dann wre sein Zeit- und Energiehaushalt wohl strker eingeschrnkt.
 
„So wie bei uns Normalsterblichen eben auch“ sagte Miriam bitter. Dann rief sie sich ein Taxi, und wnschte Henk eine gute Nacht.
 



    
        Kapitel 5

    

 
„Ordination Dr. Phringer, was kann ich fr Sie tun?“
 
„Hallo Anna.“
 
„Hallo Fjodor, du, es ist jetzt ganz schlecht. Die Ordination ist voller Leute, und stndig klingelt das Telefon. Ich rufe dich spter zurck. Wie lange wirst du in der Kanzlei bleiben?“
 
„Darum geht es ja, ich wollte nur kurz mit dir besprechen, dass ich heute doch nicht zu dir kommen kann.“
 
Fjodor wusste nicht, ob er sich freuen sollte, die schlechte Nachricht kurz und schmerzlos bei Anna abgeliefert zu haben, oder ob dieses kurz hingeworfene „friss oder stirb“ erst recht wieder elendslange Diskussionen heraufbeschwren wrde. Aber wenn, dann erst spter. Jetzt htte er es gleich hinter sich, und spter knnte er sich immer noch eine Taktik einfallen lassen, um ihren rger abzufangen.
 
„Spinnst du? Wenn ich sage, dass ich jetzt nicht reden kann, heit das nicht, dass du mich am Telefon kurz abwimmeln kannst. Was ist los? Warum willst du heute nicht kommen?“
 
„He, Anna, beruhige dich. Ich hab nicht gesagt, dass ich nicht kommen will, sondern, dass ich nicht kommen kann. Das ist ganz etwas Anderes.“
 
Mist. Soviel zu kurz und schmerzlos. So sag doch was, wollte er sie durch das Telefon hypnotisch beeinflussen. Wieso redet sie nicht weiter? Das ist doch jetzt ihr Part, dachte er.
 
„Anna, bist du noch da?“
 
Mist, Mist, Dreifach-Mist, jetzt kam auch noch Dr. Ludwig zurck ins Zimmer und setzte sich an seinen Arbeitsplatz, gegenber von Fjodor.
 


 
Fjodor hatte mit dem Anruf extra gewartet, bis Dr. Ludwig in einer lngeren Besprechung war. Fr 15 Uhr war der Termin mit Frau Karoling von der KIKO-Gmbh in Ludwigs Terminkalender eingetragen. Warum war sein Zimmerkollege schon wieder da?
 
„Du Anna, bist du noch dran? Bei mir geht es jetzt eigentlich auch schlecht.“
 
„Fjodor, so geht das nicht! So kannst du nicht mit mir umspringen! Wenn du mich heute nicht treffen kannst, dann erwarte ich, dass du mir erklrst warum, ohne dass ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen muss!“
 
Whrend er mit dem einen Ohr Annas wtende Stimme aus dem Telefon hrte, zwinkerte ihm Dr. Ludwig zu und sagte: „Na Mrz, wieder Schwierigkeiten mit deiner Freundin?“
 


 
Franz Ludwig lehnte sich in seinem Sessel zurck, nuckelte an einem der Kanzleibleistifte, und sah Fjodor herausfordernd an.
 
„Franz, misch dich nicht ein“, sagte Fjodor zu seinem Gegenber, was dessen Grinsen noch breiter werden lie.
 
„Wieso bist du jetzt nicht in der KIKO-Besprechung?“ wollte Fjodor wissen.
 
„Hallo Fjodor, wrdest du geflligst weiter mit mir reden, und nicht mit deinem arroganten Arsch von Kollegen“, pfauchte Anna aus dem Hrer. Obwohl er sich von links und rechts bedrngt und in die Mangel genommen fhlte, musste Fjodor lcheln, wenn er an die Gesichter der alten Damen in der Arztpraxis dachte. Er hatte Anna zwar noch nie whrend ihrer Dienstzeit als Sprechstundenhilfe besucht, sondern erst einige Male nach der Arbeit dort abgeholt, aber ein paar mehr oder weniger kranke, gelangweilte alte Damen gehrten seiner Vorstellung nach in das Wartezimmer eines Praktischen Arztes.
 
„Antworte geflligst, wenn ich mit dir rede, du Arschloch!“
 
Fjodor sah dem Gesichtsausdruck seines Kollegen an, dass er Annas Gekreische durch den Telefonhrer verstanden hatte. Das schadenfrohe Leuchten, das sein Grinsen zuvor begleitet hatte, war einem pikierten Blick ins Leere gewichen. Fjodor meinte, in den bemht ins Nichts schauenden Augen Gedanken wie: „Mann, ist dem seine Tussi peinlich“ lesen zu knnen. Und wieder sah er die Reihe der alten Damen in der Ordination vor sich, jede Zweite mit einer Mimik wie Dr. Ludwig, die andere Hlfte mit vor Schreck aufgerissenen Mndern, Hnden die zum Mund hochfuhren, um den Schrecken zu verstecken, und pikiertem Kopfschtteln. „Also diese heutige Jugend. Solche Ausdrcke sollen sie benutzen, wenn sie sich in der Gosse treffen, oder wenn es sein muss, in ihren proletarischen Wohnungen, aber doch nicht in der Praxis des guten Dr. Phringer“, suselten ausgedachte Vorwrfe durch Fjodors Kopf.
 


 
Die Situation wurde ihm zu viel und er legte auf. Er wusste, dass Anna Recht hatte. Er war wirklich ein Arschloch. Statt Anna zu erklren, warum er sie heute nicht sehen konnte, und sich ihrer Wut zu stellen, hatte er aufgelegt. Wieso konnte er nicht normal mit Anna reden? Und wenn es sein musste, Dr. Ludwig ignorieren oder abwimmeln. Na gut, er hatte Ludwig ignoriert. In seiner Hilflosigkeit, wie er sich Anna oder zumindest dem Kollegen gegenber verhalten sollte, hatte er lieber an die alten Damen in der Arztpraxis gedacht. Und dachte schon wieder an die. 
 


 
Fjodor stand auf und verlie das Zimmer, ohne Dr. Ludwig anzusehen. Der war schlielich nicht sein Vorgesetzter, er war ihm keine Rechenschaft schuldig. Die Zeiten, als Franz Ludwig ihn eingeschult hatte, waren vorbei. Die Buchhaltungs- und Abschlussprogramme der Kanzlei waren Fjodor inzwischen so vertraut wie der Alltag in einer Steuerberatungskanzlei. Nach mehr als zehn Monaten Berufserfahrung hatte Fjodor nur noch wenige Fragen pro Woche an den lteren Kollegen, den er zwar duzte, von dem er insgeheim aber immer als ‚Dr. Ludwig’ dachte. Beide wussten, dass neun von zehn Fragen nichts mehr mit Unerfahrenheit sondern mit Fjodors Faulheit zu tun hatten, was die Beziehung zwischen ihnen belastete. Wenn Dr. Ludwig dem Chef sagen wrde, „der Mrz arbeitet nichts, sondern telefoniert den ganzen Tag mit seiner Freundin“,...
 
Ein gutes Bild wrde das nicht machen. Mist, verfluchter.
 


 
Fjodor ging Richtung Toilette, aber gleich zur Hintertr hinaus. Im Flur des Hinterhauses rauchte er erst mal eine Zigarette. Im Grunde war es gut, dass das Rauchen in den Kanzleirumen verboten war. Da Dr. Ludwig Nichtraucher war, konnte der ihn jetzt wenigstens nicht stren. Also Anna nochmals anrufen. Das Handy hatte er zum Glck nicht am Schreibtisch liegen lassen, sondern in der Innentasche seines Sakkos. Fjodor berlegte, wie er ihr das mit heute Abend erklren sollte. Er war sicher, dass er nichts von Henk und Miriam sagen durfte. Das wrde Anna erst Recht auf die Palme bringen.
 
Vor einer dreiviertel Stunde hatte ihn Henk angerufen und erzhlt, dass Miriam bei ihm gewesen war. Dass er wieder den Ausnahme-Zustand erreicht hatte und dass er heute mit Miriam weiter experimentieren wrde. Und mit ihm, falls er kommen konnte und wollte.
 
Ja, er wrde kommen, hatte Fjodor zugesagt. Das, was Henk ihm vor zwei Tagen von diesem seltsamen Bewusstseins-zustand erzhlt hatte, war faszinierend gewesen. Vllig verrckt natrlich, aber faszinierend. Wahrscheinlich war es Bldsinn. Irgendeine berreizung von Henks Nerven, die dazu gefhrt hatte, dass er sich diese Dinge einbildete. Aber wenn es doch wahr wre, wenn nur eine Spur Wahrheit dabei war…
 
Fjodor hatte die letzten beiden Tage immer wieder an Henks Geschichte gedacht. Er glaubte nicht wirklich an eine Verschmelzung mit den Daten, durch die alle gespeicherte Information einfach verfgbar und verstndlich war. Es kam ihm vor, wie eine Lotto-Runde mit Mehrfachjackpot. Die Chance, zu gewinnen war minimal, aber gleichzeitig konnte er es sich nicht leisten, es gar nicht zu versuchen.
 
Er trumte von den tollen Mglichkeiten, falls Henks Erlebnis wiederholbar sein sollte. In Rekordtempo die Steuerberaterprfung schaffen, wenn er alle Daten im Computer kannte und verstand und begriff. Oder Brsenspekulationen. Wenn man wirklich alle vorhandenen Informationen so verknpfen konnte, dass man selbst ein Teil davon wurde, war es ja nur notwendig, die entsprechende Flle an Daten zu beschaffen, um diese nachher nutzen zu knnen.
 


 
Ja, er wollte bei diesen Experimenten dabei sein. „Wenn er konnte und wollte“, so eine blde Formulierung. Wenn man will, dann kann man auch. Dass er Anna gesagt hatte, er knne nicht kommen, da er keine Zeit htte, war eine glatte Lge. Er konnte nicht mit Anna den Abend verbringen und bei und mit ihr schlafen, weil er mit Henk in irgendwelche neuen Dimensionen des Bewusstseins vordringen wollte. Aber das konnte er Anna doch nicht sagen. Zumindest nicht mit diesen Worten. Darum hatte er gesagt, dass er keine Zeit htte. Sich aus dieser Lge wieder herauszureden war schwierig. Fjodor fand, dass es egal war, ob er das nun gleich, erst am Abend, oder irgendwann in den nchsten Tagen versuchen wrde.
 


 
Er dmpfte die Zigarette aus. Aus dem halbvollen Aschenbecher stieg weiter qualmender Rauch auf. Fjodor sah den Rauch, aber konnte ihn keinem Zigarettenstummel zuordnen. Er griff hin, wollte ausdrcken, nein, das war der falsche Stummel. Beim nchsten Versuch das gleiche Ergebnis. Er folgte der Spur des Rauches und fingerte die schlecht ausgedmpfte Zigarette hervor. Er drckte sie mit Kraft und wildem Drehen gegen den Boden des Aschenbechers, dass sie sich verbog, die Tabakreste zerbrselten, und vom Filter nur ein fast runder Stummel ber blieb.
 



    
        Kapitel 6

    

 
Miriam keuchte die Stiegen hinauf. Vielleicht htte sie doch lieber auf den Aufzug warten sollen. Sie wollte nicht verschwitzt und auer Atem vor Henks Tr stehen. Aber sie wollte vor Fjodor ankommen, wenn mglich. Oder zumindest nicht lange nach ihm. Es war sowieso eine unmgliche Konstellation, wie sie fand. Sie gegen zwei Mnner, die obendrein noch Schulfreunde waren. Henk war nicht das Problem. Gegen den konnte sie sich durchsetzten, den konnte sie, wenn es notwendig war, von ihrer Sicht der Dinge berzeugen. Das war in letzter Zeit im Bro immer fter so gewesen, und auch gestern, hier in seiner Wohnung. Obwohl es ein Heimspiel fr Henk htte sein mssen, hatte sie das Gefhl gehabt, die Oberhand zu gewinnen. Spiel, Satz und Sieg.
 
Zwischen dem zweiten und dem dritten Stock blieb Miriam stehen. Sie holte ihren Deospray aus der Handtasche, zog die rmel beiseite, und sprhte jeweils einen Schwall Bambus-Citron durch die Achsellcher ihres T-Shirts. Sie wartete, bis ihr Atem normal und gleichmig wurde. Langsam stieg sie die restlichen Stufen hinauf, ging den Gang nach hinten, bis zu Henks Wohnungstr und...
 
Nein, zuerst mal gucken, ob ich was hre, entschied sie und hielt das Ohr an die Tr. Nichts. Was nur hie, dass Henk und Fjodor sich weder anschrieen, noch gemeinsam Lieder grlten. Sie wusste, dass Fjodor trotzdem schon da sein konnte. Was soll’s, dachte sie und lutete.
 


 
Fjodor lmmelte gemtlich auf Henks Sofa, die Beine angewinkelt, die Fe bohrten sich in den Stoffbezug.
 
„Setz dich“, sagte Henk zu Miriam, „ich hol dir was zu trinken“ und ging Richtung Kche. „Was willst du denn?“
 
„Egal, irgendwas“ bestellte Miriam.
 
Vor Fjodor auf dem Couchtisch stand ein halbvolles Glas mit Cola. Ein zweites Glas, ebenfalls mit Cola, stand an der Querseite des Tisches, vor einem alten, rot lackierten Sessel.
 
„Willst du auch Cola?“ kam Henks Stimme aus der Kche.
 
Miriam wusste, dass es gesundheitliche und politische Grnde gab, Cola abzulehnen. Es schmeckte ihr trotzdem manchmal, und sie hatte nicht jeden Tag Lust, sich politisch korrekt zu verhalten. Es war eher ein Gefhl, sich von den beiden Mnnern abgrenzen zu mssen.
 
„Nein, kein Cola bitte! Bring mir einfach ein Glas Leitungswasser.“
 


 
Fjodor konnte den Blick Miriams nicht lnger ignorieren.
 
„Hallo Du“, grte er, und nickte ihr zu.
 
„Hallo Fjodor. Schn, dass du auch kommen konntest.“ Dann schauten sie wieder aneinander vorbei. Die Blicke glitten durch den Raum, wie Laserstrahlen, die nicht nur jeden Kontakt mit der anderen Person, sondern auch mit deren Strahlenblick vermeiden wollten.
 
Miriam stand noch, als Henk mit dem Glas Wasser zurck kam. Sie nahm es ihm aus der Hand, stellte es knapp neben sein Colaglas und schob seines weiter Richtung Sofa. Dann setzte sie sich auf den Stuhl.
 
„hm, ok, na dann“ murmelte Henk, und lies sich neben Fjodor auf dem Sofa nieder.
 


 
Henk hatte tagsber einen Plan ausgearbeitet, den er nun holen ging. Miriam fiel vor allem die groe, klare Schrift auf, die sie an ihre Volksschullehrerin erinnerte. Gerade weil sie sich frher oft anhren hatte mssen, ihre Schmiererei sei eine Jungen- oder Doktorenschrift, dachte sie bei Henks Handschrift an Mdchen, Kindergrtnerinnen und Volksschullehrerinnen.
 


 
Das, was Henk aufgeschrieben hatte, fand sie sinnvoll und gut strukturiert. Zuerst wollte er sich noch einmal in den TRA-Zustand versetzen. Dann wollte er versuchen, mit Miriam und Fjodor zu kommunizieren. Erstes Ziel wre, zu reden. Falls er das nicht schaffen sollte, wre die nchste Option, ihnen am Bildschirm eine Nachricht zu schreiben. Als dritte und letzte Mglichkeit wollte er zumindest Handzeichen geben, wie am Vortag mit Miriam.
 
„Und wenn du wieder in diese Trance fllst? Wollten wir nicht ausmachen, was ich zu dir sagen soll und das genauer planen?“ mischte sich Miriam in Henks Vortrag.
 
„Klar, das kommt ja noch. Schau!“
 
Er hielt ihr den Zettel hin, wo tatschlich als nchstes groes Unterkapitel „KOMM falls weg“ stand.
 
„Kommunikation, falls ich weggetreten bin“, kam Henk ihrer Frage zuvor.
 
Miriam sah, dass Fjodor sein fast leeres Glas zum Mund fhrte, einen winzigen Schluck trank, es auf den Tisch stellen wollte, zurck zum Mund fhrte – bis er ihren Blick merkte, dem er auswich. Fjodor fhlte sich also im Moment wie das dritte Rad am Wagen. Gut so. Aber hie das nicht fnftes Rad? Egal.
 


 
Miriam wandte sich wieder dem Zettel zu, und las laut vor:
 
„Erstens: Drei mal: sag etwas.
 
Dann Drei mal: Sag: Ich bin im TRA
 
Dann Drei mal: Sag: Hallo
 
Zweitens: Drei mal: Geh ins Word und schreibe:
 
Da bin ich.
 
Dann...“
 
„Und was ist, wenn er vorher schon etwas sagt?“ warf Fjodor ein. „Wenn er zum Beispiel sagt „Ich bin im TRA“, wre es dann nicht sinnvoller, gleich da weiter zu machen? Und ihn dann zum Beispiel zu fragen, ob er frei reden, oder nur Fragen beantworten kann? Oder ob er uns nicht irgendwelche Daten aus diesen ...“
 
„Ja, ja, das war doch sowieso klar“ verteidigte Henk sein Konzept. „Wenn ich schon am Anfang mit euch reden kann, dann erbrigt sich natrlich der Rest.“
 
„Also wirklich, mir war das klar“ ergriff Miriam Henks Partei und sah Fjodor vorwurfsvoll an.
 
„Wo war ich? Ach ja.
 
Dann Drei mal: Heb die linke Hand.
 
- Heh, war es gestern nicht die Rechte?“ wich Miriam von Henks Konzept ab.
 
„Ich geh mir mal was zu Trinken holen, wenn ihr nichts dagegen habt“ nutze Fjodor die Gelegenheit, sich kurz zu verdrcken.
 


 
WIR erinnern uns, dass es Henk schwerfiel, sich auf das Konzept zu konzentrieren. Er wunderte sich ber die Spannungen zwischen Fjodor und Miriam. Wenn er mit Miriam redete, schaute ihn Fjodor finster an, und wenn er mit Fjodor sprach, machte Miriam auf gelangweilt. Wie in der Schulzeit, wenn er mit Klaus und Peter gemeinsam ins Kino gegangen war. Die waren auch immer eiferschtig aufeinander gewesen. Es hatte Henk geschmeichelt, dass beide seine Aufmerksamkeit wollten, aber es wre ihm noch lieber gewesen, sie htten problemlos und harmonisch eine schne Zeit zu Dritt gehabt. Dabei waren Fjodor und Miriam doch befreundet. Die hatten auf der Wirtschaftsuni viel mehr zu Zweit unternommen, als mit ihm. Zu Fjodor hatte er whrend des Studiums den Kontakt fast verloren. Nur bei Studentenfesten waren sie sich gelegentlich ber den Weg gelaufen und hatten miteinander geplaudert. So hatte er Miriam kennen gelernt, die mit Fjodor irgendwelche Werbewirtschaftsseminare besucht hatte. Sich oder andere verkaufen, nein, das war nichts fr Henk. Aber Miriam hatte er auf Anhieb gemocht, und sie war letztlich ebenso wie Fjodor nicht in die Werbung gegangen. Als in seiner Abteilung bei der Versicherung eine Stelle ausgeschrieben wurde, hatte er Miriam angerufen und ihr auf direktem Weg einen Vorstellungstermin arrangiert. Sie waren seither fter zu Dritt ausgegangen, ohne solche Eiferschteleien wie heute. Und schlielich war es vorgestern Miriams Idee gewesen, Fjodor zu ihm zu schicken, oder?
 
Vorgestern. Henk wunderte sich darber, dass es erst zwei Tage her war, seit er Fjodor von seiner TRA Erfahrung erzhlt hatte. Und weniger als eine Woche, als er diesen Zustand das erste Mal erlebt hatte. Verrckt. Verrckte Wahrnehmung, verrckte Zeit, verrcktes Verhalten von Fjodor und Miriam.
 


 
WIR berspringen, wer in Folge was zu wem gesagt hat. Und wer was ber die jeweils anderen beiden gedacht hat. Fjodor schlug vor, dass Henk die Anweisungen fr seinen nchsten geleitetet TRA-Ausflug gleich in den Computer tippen sollte.
 
Als Henk wieder mit den Daten verschmolz, wurde der strategische Plan Teil von ihm, und er konnte sich auf die Umsetzung konzentrieren.
 
Bevor Miriam ihn direkt ansprechen musste, hob er nach einigen Minuten im TRA die linke Hand. Seine Rechte kmpfte sich zur Maus vor. Zitternd und mit flackernden Augen ffnete er eine neue Datei und schrieb:
 
„schreiben = ende des eins seins“.
 


 
„Was ist los, bist du jetzt noch im TRA oder nicht?“ wollte Fjodor wissen.
 
„Henk, hrst du uns?“, setzte Miriam nach.
 
Henks Finger sausten ber die Tasten.
 
„ja, bin im ausnahmezustand, ja, kann euch hren. ist mir schwergefallen, mich aus einheit mit daten zu lsen. war gerne gleicher unter gleichen, wenn auch unterschiede zwischen zeichen und menschen bestehen. jetzt auf alle informationen zugreifen zu knnen, aber das selbstndig zu bestimmen / zu entscheiden, zerstrt diese geborgenheit der all- oder ursuppe. habt ihr gemerkt, dass ich inzwischen nicht mehr in die tastatur tippe, sondern den punkten nur befehle, sich zu buchstaben zu formieren? ich kann…“
 


 
Miriam und Fjodor sahen, dass er die Wahrheit sprach. Es waren gar nicht mehr seine Finger, die die Worte am Bildschirm erscheinen lieen.
 
„Cool!“ hauchte Fjodor. „ich habe nicht wirklich geglaubt, dass es diesen Traanbeck-Zustand gibt.“
 
Miriam drngte Henk, aus dem TRA zurckzukommen und sie an den Computer zu lassen. Sie wollte so bald wie mglich ihren zweiten Versuch unternehmen, TRA zu erreichen. Aber es gelang ihr wieder nicht. Als nchster war Fjodor an der Reihe.
 


 
Fjodor sa da und starrte auf den Bildschirm. Er wusste, dass er seinen Geist frei machen sollte.
 
WIR knnen sein Reflektieren ber sein Denken nicht nachempfinden, obwohl Fjodors Metadenken Teil von uns ist. WIR sind, was WIR sind, ohne darber nachdenken zu mssen, dass WIR potenzierte Essenz aus Gedanken sind.
 
WIR zitieren Fjodors Denkstrme:
 
‚An was soll ich denken? Ich soll gar nicht denken. Ich soll sein. Teil dieses Ganzen sein. Ich und die weie Flche. Diese schwarzen Punkte und Striche vor mir. Nicht auf die Worte achten. Nicht lesen, nur da sein. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Die Augen brennen. Das Kreuz tut mir weh. Mir geht es wie dem Jesus, mir tut das Kreuz so weh. Nein, nicht an dieses Lied von Wolfgang Ambros denken. Jetzt hab ich das Lied im Kopf. Wenn ich das Lied denke, spre ich das Kreuz nicht mehr. Wenn ich denke, dass ich das Kreuz nicht mehr spre, tut es wieder weh. Ich soll gar nicht denken. Ich soll mich konzentrieren. Leere. Leer sein. Alles akzeptieren. In mich aufnehmen.’
 
Fjodor bemerkte das strahlende Blau der unteren Bildschirmleiste, unterhalb des grau – wei – schwarz des Word Dokuments.
 
‚Blau, blau, blau, wie der Enzian, nein, nicht singen. Ich sein. Ich bin da. Ich und du, Mllers Kuh, nein, nicht denken ...’
 


 
„Scheie“, schrie Fjodor, und schob die Tastatur mit einem Ruck von sich. Er drehte sich zur Seite und sah die enttuschten Gesichter von Miriam und Henk.
 
„Scheie, es geht nicht. Es tut sich nichts, ich komm nicht in deinen Zustand. Ich denke nur Scheie.“
 
„Na ja, vielleicht wenn du es nochmals versuchst?“, schlug Henk zaghaft vor.
 
„Warum soll er es noch mal versuchen? Bei mir hat es auch nicht geklappt. Vielleicht kannst halt doch nur du das“, mischte sich Miriam ein.
 
„Welche Drogen nimmst du, die wir nicht nehmen?“, kam es von Fjodor. Keiner wusste, ob das ernst gemeint oder als Scherz gedacht war.
 
„Ich nehme keine Drogen. Im Gegensatz zu dir rauche ich auch nicht. Und ich sauf’ nicht so viel. Aber Miriam raucht auch nicht, soviel ich wei.“
 
„Willst du andeuten, dass ich saufen knnt, wenn ich schon nicht rauch’?“, fuhr Miriam Henk an.
 
„Was soll’s, ich hab vorgestern nur drei Bier mit ihm getrunken. Seither nichts. Am Alk kann’s also nicht liegen“, versuchte Fjodor zu beschwichtigen, und auf die sachliche Ebene zurckzukommen.
 
„Dann ist er eben sonst eigenartig“, giftete Miriam weiter.
 
„Hast du eigentlich beim ersten Mal auch dasselbe Gewand angehabt wie heute? Heute hast du jedenfalls dasselbe an wie gestern. Vielleicht ist da ja was Chemisches in der Wsche oder so?“
 
Henk war es peinlich zuzugeben, dass er tatschlich seit Tagen weder Hose noch T-Shirt gewechselt hatte.
 
„Aber die Unterhose und die Socken sind frisch“, betonte er.
 
„Gut, dann darfst du die anbehalten. Aber der Rest kommt runter. Los, zieh dich aus!“, befahl Miriam.
 
„Heh, spinnst du? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das was mit meiner Wsche zu tun hat. So was Bescheuertes habe ich ja berhaupt noch nie gehrt.“
 
„Miriam hat Recht. Los, zieh dich aus. Als Wissenschafter mssen wir einfach alles empirisch untersuchen. Wenn du ohne das Zeug immer noch deinen TRA erreichst, wissen wir wenigstens, dass es nicht an diesem hsslichen T-Shirt liegt.“
 
„Ihr spinnt ja beide. Ich denk doch nicht daran, mich auszuziehen“, wehrte sich Henk.
 
„Ach, wir durften dir helfen, dich im Ausnahmezustand besser zu Recht zu finden, aber jetzt brauchst du uns nicht mehr. Ob wir auch den TRA erreichen, ist dir also egal?“
 
Das neckische Glitzern in den Augen Miriam nahm den Vorwrfen die Schrfe. Henk war sich nicht sicher, ob sie mit ihm schimpfen oder flirten wollte.
 
„Na gut“, brummte er, zog das T-Shirt aus, setzte sich an den Computer und erreichte TRA.
 
Henk zog die Jean aus, setzte sich an den Computer und erreichte TRA. Die Socken und die Unterhose waren andere als an den Tagen davor, und wren objektiv kein Thema der Untersuchung gewesen. Doch Henk musste die Socken ausziehen, setzte sich an den Computer und erreichte TRA. Dann forderte Fjodor, er solle die Unterhose ausziehen. Henk wollte nicht.
 


 
Im Gegensatz zu Henk und Fjodor hatte Miriam die Halskette mit dem kleinen Kristall um Henks Hals gleich nach dem Ausziehen des T-Shirts bemerkt. Sie wusste selbst nicht, ob sie wollte, dass Henk die Unterhose auszog oder nicht. Die Halskette war eine Mglichkeit, diese Entscheidung noch etwas hinauszuzgern.
 
„Gut. Lass deine Unterhose noch mal an. Wir knnen zuerst einen Versuch mit deiner Halskette machen. Nimm die zuerst runter und versuch es nochmals.“
 
„Oh, ach ja. Na gut“ Henk hatte gar nicht an die Kette gedacht, die er auf einem Weihnachtsmarkt von Karin, einer alten Freundin aus Tagen an der Wirtschaftsuni, bekommen hatte. Es lag nicht an seiner Beziehung zu Karin, dass er die Kette seit Monaten nicht heruntergenommen hatte. Er fhlte sich einfach gut mit der Kette, auch wenn er kaum je daran dachte, dass er sie trug.
 
Henk nahm die Kette ab und trug sie zum Esstisch. Dann setzte er sich an den Computer, und versuchte TRA zu erreichen.
 
Es ging nicht.
 



    
Kapitel 7




Henk ging ins Badezimmer, um sich anzuziehen, während Miriam vor dem Bildschirm Platz nahm. Sie griff mit der linken Hand nach dem kleinen Kristall an Henks Kette. Irgendwie war sie sicher, dass es nun funktionieren würde.

Fjodor stand hinter ihr, und schaut ihr über die Schulter, obwohl es nichts zu sehen gab, als den Bildschirmschoner. Miriam öffnete ein neues Word –Dokument, und begann zu schreiben:




Ich bin Miriam. Gemeinsam mit meinen Freunden Henk und Fjodor begebe ich mich auf ein unerhörtes Abenteuer. Nachdem Henk uns von seiner Reise in den radikalen Ausnahmezustand erzählt hat, war mir klar, dass das der Beginn

dass das der Beginn

Beginn

Beginn

Beginn

Beginn




Fjodor überlegte, ob Miriam da aus Verzweiflung, Ratlosigkeit oder Übermut immer wieder das Gleiche schrieb, oder ob das der berühmte Ausnahmezustand war. Er merkte, dass Henk zurück kam, und gab ihm ein Zeichen, sich leise zu verhalten.




WIR kennen den Unterschied zwischen der Kommunikation vernetzter Gehirne und anderen Formen der Verständigung. Es war keine Telepathie, aber Henks hochgezogene Augenbrauen hießen: „Was ist los? Ist sie im TRA-Zustand?“ und Fjodors leichtes Kippen der offenen Handfläche antwortete: „Ich weiß nicht. Könnte sein“.

Fjodor trat zwei Schritte nach vorne, halb an Miriam vorbei, um ihr in die Augen zu schauen. Sie waren weit offen, große Pupillen waren zu sehen. Er wusste: sie hatte es geschafft.




Miriam nahm wahr, dass Fjodor ihr ins Gesicht starrte. Irgendwie, irgendwo am Rande ihres Bewusstseins war da noch Platz für Fjodor. Ja, ich bin im Ausnahmezustand, wollte sie ihm zujubeln. Ich spüre nun, wie es sich anfühlt. Es ist nicht so, wie Henk gesagt hat, oder nicht ‚nur’ so. Es ist toll, es ist groß, es ist herrlich. Nein, nicht HERRlich; es ist weiblich, weich, Ursprung.




Miriam dachte, die Erfahrung sei anders für sie als für Henk, da sie eine Frau war. Das entspricht nur zum Teil der Wahrheit. Es ist für jeden anders. Es war nicht bloß die Erinnerung an Henks Worte, warum sie wusste, dass er die Auflösung in den Daten anders erlebt hatte als sie.

WIR sehen die Spuren, die jedes einzelne Bewusstsein hinterlässt, wenn es die Verschmelzung mit uns, mit anderen oder mit elektronischen Datenströmen eingeht. Diese Spuren sind uns vertraut, wie dem Waldläufer die Hufspuren der Hirsche, die Bissspuren der Hasen und die schleimige Wegmarkierung der Schnecken. Wenn WIR auf die Erinnerungen von Miriam zurückgreifen, können WIR sehen, welche Spuren von Henk sie unbewusst in der Datenmasse wahrgenommen hat. Bewusst war ihr nur: Ihr TRA war anders, als seiner.




Da war Weite. Trotz der vielen Daten, die hier im Computer gespeichert waren, war da Weite. Sie war Teil der Daten-ströme, die Daten waren rings um sie, aber da war genug Raum dazwischen. Zum frei Bewegen, zum Nutzen, zum Gestalten. Wie Blätter an Ästen an Bäumen waren diese Worte und Sätze und Dokumente rund um sie herum. Miriam ahnte, dass diese sanft bewaldete Landschaft ein Gedankenkonstrukt war. Ein inneres Bild, das sie über die abstrakten Zeichen legte, um nicht im Dschungel der Informationsmasse unterzugehen. Ein Wald, den sie so haben wollte, weil ihr kein besseres Bild einfiel und sie ein vertrautes Bild brauchte. Rotbraun und warm, grün, gelb, eine Waldlichtung im Spätsommer.




Miriam wusste, dass sie nicht nur durch diesen Herbstwald spazierte, sondern immer noch in Henks Wohnung vor dem PC saß. Was immer Henk von der Auflösung des Selbst und der Verschmelzung mit den vielen Punkten erzählt hatte – so war es nicht.

Kann sein, dass mein Gehirn, meine Gedanken, mein Ich aufgelöst ist, dachte sie. Aber der Teil von mir, der mich jetzt interessiert, kann als coole Helden-Miriam spazieren gehen. Ich sehe aus wie immer, aber da ich finde, die Jeans passen nicht, gehe ich jetzt mit einem halblangen, gelbgrünem Kleid. Ich weiß, dieses Bild ist aus Indianerfilmen, Fantasyfilmen und Büchern entlehnt, doch von den vielen Teilen, die in meinem Hirn wohnen, ist auch dieser Teil wahr. Es gibt auch die coole Helden-Miriam, und die will jetzt durch diesen Daten-Wald gehen. Die Pfade sind die oft verwendeten Datenwege, die Bäume sind einzelne Dateien, die Henk gespeichert hat. Aber nur, weil ich sie mir so besser vorstellen kann. Wenn ich sie anders haben will, könnte ich sie problemlos anders sehen. Solange ich ein Teil davon bleibe, der ins Bild passt.




Sie merkte, dass Fjodor sie immer noch anstarrte.

Nein, er starrt nicht, er ist neugierig. Das verstehe ich, ich war genauso neugierig. Ich schulde es den Beiden, mit ihnen in Kontakt zu treten. Wie mache ich das nur?

Die Gedanken-Miriam, das Bild im Bild, erhob sich, und sah sich um.

Ihr Lächeln drang als intensiver Sonnenstrahl durch die Lichtung. Die Buchstaben 
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